
Sonderabdruck aus der Baltischen Wochenschrift für Landwirtschaft,
Gewerbe und Handel, Organ des Estländischen Landw. Vereins, der

Kurländischen Okonomischen Gesellschaft und der Kaiserlichen, Livlän—-

dischen Gemeinnützigen und konomischen Sozietät, Nr. 15, 1913.

Züchtungsfragen.
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Estländischen CLandwirtschaftlichen Vereins a. 12. Dez.
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Meine Herren! Wenn ich es unternehme, über

Züchtungsfragen zu sprechen, so tue ich es in der vollen

Überzeugung, daß das in allen Kulturländern neuer—-

dings immer reger werdende Interesse für diese Fragen
auch hier bei uns feste Wurzel gefaßt hat und in stetem
Wachsen begriffen ist. Unsere Nachbarn im Westen
haben schon mit Ernst und Eifer begonnen, die Er—-

gebnisse der neuzeitlichen Vererbungslehre für
die landwirtschaftliche Praxis nutzbar zu machen und

zwar nicht nur auf dem Gebiete der Pflanzenzucht,son—-
dern auch in der Tierzucht und insbesondere auch in

der Viehzucht, dieser wichtigen und vielleicht allerwich—-
tigsten Branche der Candwirtschaft, von der hier vor—-

nehmlich die Rede sein soll.
Wenn nun von der praktischen Anwendung einer

Cehre verhandelt werden soll, so ist es unmoöglich, über
die Cehre selbst mit Schweigen hinwegzugehn. Ich muß
Sie daher bitten, mir zunächst zu einer kleinen Exkur—-
sion in die leidige TCheorie zu folgen. Um für viele

Fragen der tierzüchterischen Tätigkeit Verständnis zu ge—-
winnen, ist es von der größten Bedeutung und oft un—-

erläßlich, über gewisse natürliche Vorgänge bei der Ent-
stehung und Entwickelung der Organismen zu einer

tunlichst klaren Vorstellung zu gelangen. Obgleich ich
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kein Zoolog und Biolog bin und mich noch weniger
zu den Embryologen zähle, will ich es doch wagen, diese
hochinteressanten Gebiete wenn auch nur in Kürze zu

streifen. Aus der übergroßen Fülle des Stoffes kann ich
hier natürlich nur ganz weniges und nur dasjenige her—-
ausgreifen, was mir als das .allerwesentlichste erscheint.

Unter Vererbung verstehen wir die Übertragung
der elterlichen Eigenschaften auf die Nachkommen. Jahr—-
hunderte und Jahrtausende bevor Darwin in seinem
epochemachenden Werk über die Entstehung der Arten

seine berühmte Deszendenztheorie aufgestellt hatte, ja so
lange als überhaupt eine menschliche Kultur besteht,
wußte man, daß man durch Züchtung, d. h. durch
Paarung verschiedener Individuen neue Formen und
veränderte und verbesserte Eigenschaften hervorbringen
konnte. Das Haustier in allen seinen unzähligen Varie—-
täten erscheint uns also als ein Produkt mehr oder

weniger zielbewußter menschlicher züchterischer Arbeit.
Es gelang dem Menschen im LCaufe der Jahrhunderte
und oft schon in viel kürzerer Zeit durch künstliche
Zuchtwahl beim Haustier diejenigen Eigenheiten und

Fähigkeiten heranzuzüchten, welche er für seine beson—-
deren kulturellen oder sonstigen Zwecke brauchte. Man
erkannte auch, daß einzelnen Individuen eine intensivere
Vererbungskraft innewohnte und wußte solche Indivi—-
duen besonders zu schätzen. So entstand die sehr nahe—-
liegende Hypothese, daß in jedem Organismus gewisse
Anlagen oder Keime vorhanden und verborgen sein
müssen, welche auf die Nachkommen fortgeerbt werden.

Aufmerksamen Züchtern wird es auch in grauer Vor—-

zeit nicht entgangen sein, daß häufig bei den Züchtungs—-
produkten einzelne augenfällig abweichende Merkmale

auftraten, wie sie weder bei den Eltern noch den Vor—-
eltern beobachtet wurden, wie z. B. die Farbe der Haare,
Erscheinungen, welche man später als Attavismus be—-

zeichnete. Man fand dafür keine Erklärung und hielt
es für ein Spiel der Natur oder ein Mysterium und

erachtete es für müßig, ja für frevelhaft, dem Grunde

solcher Erscheinungen nachzuspüren. Und in welcher
Weise sich die Befruchtung vollzog, welche natürlichen
Anfangsstadien der Entwickelung das durch die Zeugung
entstandene CLebewesen durchzumachen hatte und auf
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welche physiologischen Elemente die Vererbung sich grün—-
dete, darüber sind die Menschen im Caufe ungezählter
Jahrtausende und bis weit in die Neuzeit hinein in

völligem Dunkel gewesen. Vor kaum zwei Menschen—-
altern — einem in der Entwickelungsgeschichte verschwin—-
dend geringen Zeitraum — hat die exakte und experi—-
mentelle Forschung durch neue Hilfsmittel, die Vivi—-

sektion, das Mikroskop, die Photographie u. s. w. den

Majaschleier von den tiefen Geheimnissen der organi—-
schen Lebensbildung und Lebensentfaltung gehoben.
„Omne vivum ab ovo.“ — Sie alle, meine Herren,
kennen die hohe Bedeutung dieses Satzes, dessen wissen-
schaftliche Festlegung, Begründung und Ausgestaltung
unser großer Candsmann Carl Ernst von Baer *) zu
seiner Cebensaufgabe gemacht hatte. Das Ei im Mutter—-
leibe wurde gefunden und als Keim des neuen Orga—-
nismus und der Vererbung betrachtet, und der mensch—-
liche Geist förderte nun durch sein waches und bewaff—-
netes Auge aus dem Verborgenen immer neue Wunder

zu Tage. Unter der Membran der Eizelle sah er den Ei—-
kern und im Spermatozon, der männlichen Befruchtungs-
substanz den Spermakern und erblickte das Wesen der

Befruchtung in der Vereinigung von Ei- und Sper—-
makern. Bei diesem eigentümlichen Verschmelzungs—-
prozeß, der sich bei allen niederen wie höheren Orga—-
nismen in einer wesentlich sich gleichbleibenden Weise
vollzieht, entwickeln sich aus Ei- und Spermakern, und

zwar mit großer Regelmäßigkeit zu gleichen Ceilen, die

Chromosomen, welche zum Ceil als sogenannte Richtungs-
koörperchen ausgestoßen werden und verloren gehen, zum
andern Ceil aber sich spalten und zu neuen Fellkernen
vereinigen. Durch das Mikroskop beobachtete man so—-
dann die Furchung und Spaltung der durch die Ver—-

schmelzung der weiblichen und männlichen Chromosomen
entstandene FZellsubstanz und konnte wahrnehmen, wie

sich diese letztere zu einer neuen FZelle ausbildete, in

welcher sich hierauf wiederum derselbe Trennungs- und

Spaltungsprozeß abspielte, sich beständig wiederholte und

so zur Bildung des Embryo führte. Die Chromosomen

* C. E. von Baer „Die Entwickelung des Hühnchens, Beoh—-

achtung und Reflektion“ (1832).
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scheinen somit die eigentlichen Träger der Ver—-

erbung zu sein und gelten als die kleinsten mikroskopisch
wahrnehmbaren Bestandteile der männlichen und weibli—-

chen Befruchtungs-oder Vererbungssubstanz (Idioplasma).
Diese geheimnisvollen innern Vorgänge, welche an nie—-
deren Organismen mit dutchsichtigen Eizellmembranen
sich unschwer beobachten lassen und sogar mit Hilfe der

Photographie zu kinematographischer Darstellung ge—-

bracht werden koönnen, sind kürzlich in Berlin vor einer

großen Versammlung von Herren und Damen von

Dr. Wilsdorf Hauptgeschäftsführer der deutschen Gesell—-
schaft für Züchtungskunde unter gespanntestem Interesse
und lebhaftem Beifall der Versammlung in Lichtbildern
demonstriert worden. Ich bedauere Ihnen die Sache
nicht in derselben Weise anschaulich machen zu können,
und verweise bloß auf die dem Vortrag Dr. Wilsdorfs
beigefügte sehr übersichtliche bildliche Wiedergabe. *)

Die empirischen Forschungen über den Befruchtungs—-
vorgang haben eine im Vergleich zu früher viel sichrere
Basis für die Cehre der Vererbung geliefert. Die Über—-

tragung der elterlichen Eigenschaften auf die Nachkom—-
men erfolgt im Großen und Ganzen mit gleicher Energie
von Seiten des Vaters wie der Mutter und im Durch—-
schnitt der großen Zahl sind die Eigenschaften des Kin—-
des eine Resultante, welche zwischen den Eigenschaften
von Vater und Mutter die Mitte hält, d. h. im Durch—-
schnitt besitzen die männlichen und weiblichen Individuen
die gleiche Vererbungskraft 2 Physiologisch erklärt sich
diese Annahme durch die Tatsache, daß Eikern und

Spermakern in Gestalt der Chromosomen im wesent—-
lichen gleich viel Substanz zur gemeinsamen Erbmasse
(Vererbungssubstanz oder Idioplasma) abgeben und so—-
mit in gleichem Maße zur Entstehung des neuerkeimen—-
den Lebens beitragen.

Die Kernsubstanz, welche die Chromosomen liefern,
ist also als der Träger der Vererbung zu bezeichnen.
Die Chromosomen stellen somit die letzte und kleinste
Einheit dar, welche die menschliche Beobachtung hat

*) Dr. Wilsdorf-Berlin: die praktische Anwendung der neue-

ren Vererbungslehre. Jahrbuch der Deutschen Candwirtschafts-Gesell-
schaft Bd. 27 v. 3. 912/5. 4

**) Hartwig, Cehrbuch der Zoologie, 8. Auflage, S. 128.
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feststellen können; in ihnen müssen die Keime und An—-

lagen zu allen sich später entwickelnden Merkmalen des
Kindes enthalten sein. Es ist aber ganz sicher nicht
das letzte Wort, das die Wissenschaft auf diesem hoch—-
wichtigen Forschungsgebiet gesprochen hat. Auf in—-

ductiven Wege, d. h. durch Überlegung und durch lo—-

gische Schlußfolgerung ist man zur Annahme gelangt—-
daß die Struktur der Chromosomen auf der gesetzmäßi,
gen Gruppierung zahlloser weit kleinerer Einheiten, der

sogen. Determinanten beruht. Nach der Deter—-

minantenlehre Weißmanns ist der Organismus ein

Komplex zahlloser Eigenschaften, eine Art Mosaik, und

dementsprechend das Idioplasma oder die Chromoso—-
menmasse gleichfalls eine Mosaik allerkleinster, den ein—-

zelnen Eigenschaften korrespondierender Keimteilchen oder

„Determinanten“. Jeder auf das Kind sich vererbenden

väterlichen oder mütterlichen Eigenschaften würde somit
eine Determinante oder vielleicht eine Gruppe von De—-
terminanten entsprechen. Nicht ein jedes dieser Anlage—-
teilchen braucht im Kinde in äußere Erscheinung zu
treten, geht aber in die Geschlechtszellen des neuen Or—-

ganismus über und bleibt dort latent, bis es in der

nächsten oder erst in einer der folgenden Generationen
wieder zum Vorschein kommt. Mit Hilfe dieser ebenso
klaren wie geistvollen Hypothese, welche für die Füch—-
tungspraxis von eminenter Bedeutung ist, erklärt sich
die oben als Attavismus bezeichnete Erscheinung durch
das Hervortreten vorelterlicher Merkmale im Kinde.

Ich kann nicht umhin, in diesem Zusammenhange,
wenn auch nur in aller Kürze des jetzt so viel genann-
ten Mendelismus, des Mendelschen Gesetzes oder

richtiger der Mendelschen Regel zu erwähnen. Jo—-
hann Mendel geboren 1822, hatte in den 60-er

Jahren des vorigen Jahrhunderts, zuerst als LCehrer
der Naturwissenschaft und später unter dem Namen

Gregor als Abt eines katholischen Klosters in Mähren,
langjährige und sehr gründliche Versuche mit der Bastar—-
dierung von Pflanzen angestellt, deren Resultate in den

Jahren 1866 und 1870 veroöffentlicht wurden und Jahr—-
zehnte hindurch in Vergessenheit blieben, bis spätere
Forscher, wie namentlich Correns in Deutschland, Cscher—-
mak in Wien und Hugo de Fries in Amsterdam, die
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von Mendel festgestellten Ergebnisse durch selbständige
Forschungen von neuem gewannen, bei welcher Gele—-

genheit die Mendelschen Arbeiten lange nach seinem
Tode wieder ans TCageslicht befördert wurden und zu

größter Bedeutung für die weiteren neuzeitlichen Forsch—-
ungen gelangten. Unter diesen Arbeiten haben Mendels

„Versuche über Pflanzenhybriden“ *) zugleich mit ihrem
Verfasser eine posthume Berühmtheit erworben. Mendel

ging bei seinen Versuchen von der schon früher von

Gärtner u. a. gemachten Beobachtung aus, daß bei

der Kreuzung verschiedener Pflanzenvarietäten die hier—-
aus entsprossenen Bastarde sehr häufig keine Mischfor—-
men waren, sondern ausschließlich nach dem einen der
beiden Eltern sich richteten und erst in der nächsten
Generation die Unterschiede der Stammpflanze zeigten.
Als er rote und weiße Erbsen kreuzte, erhielt er nur

rotblühende Formen. Aber von den nächsten, aus

Selbstbefruchtung erwachsenen Nachkommen dieser Bast—-
arde oder Hybriden sin der ersten Filialgeneration) blüh—-
ten 4 weiß und “/, rot. Das weißblühende Viertel

züchtete weiter rein weiß und blieb auch in allen fol—-
genden Generationen weiß, hatte somit den Hybriden—-
charakter verloren. Von den übrigen rotblühenden drei
Viertel, der1 F-· Generation vererbte ein Viertel gleich—-
falls rein und zwar rein rot und blieb auch in den
weiteren Nachkommen konstant rot. Die restirenden
zwei Viertel hingegen erzeugten wiederum Hybriden
d. h. teils weißblühende und teils rotblühende Pflanzen,
genau so wie die ersten Nachkommen im Verhältnis
von (:5. Die gleiche Verhältniszahl ergab sich auch
für alle ferneren Hybridengenerationen und dies zwar

nicht nur in Bezug auf die Blütenfarbe, sondern au ch
für andere charakterische Merkmale,
wie z. B. für die Färbung und Gestalt der Samen, die

Form der Schoten u. a. m. Bei einer geringeren An—-

zahl von Versuchsobjekten stellten sich Schwankungen
und scheinbare Unregelmäßigkeiten ein, die größere Zahl
jedoch lieferte immer wieder dasselbe Verhältnis 1:5.
So kam Mendel zum Schluß, daß die Samenzellen der

*) Abgedruckt in Oswalds Ulassikern der exakten Wissen
schaft No. 121.



7

Pflanze gewisse Bestandteile oder Merkmale besitzen,
welche sich forterben und welche bei ihren Nachkommen
zum Teil hervortreten und zum TCeil verborgen bleiben,
aber nicht verschwinden, sondern erst in der folgenden
Generation wieder zu Cage treten. Die ersteren Merk—-
male nannte er die dominierenden, die letzteren die re—-

zessieven und faßte das Ergebnis seiner ersten grund—-
legenden Untersuchungen in dem Satze zusammen: „daß
die Hybriden je zweier differierender Merkmale Samen
bilden, von denen die eine Hälfte wieder die Hybriden
entwickelt, während die andere Pflanzen gibt, welche
konstant bleiben und zu gleichen Ceilen den dominieren—-
den und rezessieven Charakter erhalten.“ Hiermit hatte
Mendel bewiesen, daß die Hybriden die Neigung be—-

sitzen, zu den Stammarten zurückzukehren und daß die

Fahl der aus einer UKreuzung stammenden Bastarde
gegen die Anzahl der konstant gewordenen Formen und

ihre Nachkommen von Generation zu Generation um

ein Bedeutendes zurückbleibt, ohne daß sie jedoch ganz

verschwinden könnten. Nach einer von Mendel aufge—-
stellten Formel gibt es bereits in der 10. Generation
unter den 2048 Pflanzen, welche zu dieser Generation

gehören, 1025 mit dem konstant dominierenden (rot—-
blühenden), 1025 mit dem konstant rezessierenden (weiß—-
blühenden) Merkmal und nur zwei Pflanzen mit Hibri—-
dencharakter *). Das Hochbedeutsame der Mendelschen
Versuche bestand darin, daß er eine feste Regel,
eine allen früheren Forschern völlig unbekannte, ziffer—-
mäßig ausdrückbare Gesetzmäßigkeit der Vererbung be—-

haupten und nachweisen konnte, und solches zu einer

Feit, da die Vorgänge bei der Befruchtung im tierischen
Organismus und die darauf fundierte neuere Verer—-

bungslehre gänzlich unbekannt waren.

Hiermit ist die Darstellung der Mendelschen Theorie
natürlich noch lange nicht erschöpft. Es sei nur bemerkt,
daß die neuzeitliche Forschung diese Cheorie mit einem

geradezu bewunderungswürdigen Fleiße und einer stau—-
nenerregenden Gründlichkeit auszubilden begonnen hat;
es wird eine lange Reihe verschiedener Pflanzen und

auch eine Anzahl von Tieren im Sinne des Mendelis-

*) Vergl. Mendel, Versuche über Pflanzenhybriden pag. 17.
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mus experimentell durchgearbeitet. So sind z. B. Züch-
tungsversuche mit Mäusen und Kaninchen unternommen

worden, welche die Mendelschen Ergebnisse auch für
einen Teil des Tierreichs bestätigen, und überall zeigen
sich auch hier die augenfälligsten Analogien: das Her—-
vortreten und Zurückweichen und Wiederhervortreten
mannigfaltiger Eigenschaften in den verschiedenen Ge—-

schlechtern organischer Gebilde, bei der Pflanze sowohl
wie beim TCier, sind offenbar auf das gleiche allgewal—-
tige und unergründlich scheinende Naturgesetz zurückzu—-
führen. Und allenthalben erkennen wir das unendlich
feine planmäßige Walten der Natur, welches alles Ceben

auf Erden aus kaum geahnten Anfängen bildet, die
Cebenskeime zum Embryo formt, das Embryo zum
Kinde, das Kind zum Greise und den Greis wieder
zu Erde werden läßt.

Sie werden mich nun fragen, meine Herren, welche
Bedeutung für die Candwirtschaft und welchen Wert für
den Tierzüchter die Kenntnis all dieser interessanten
Dinge besitzt? Die Wechselbeziehung zwischen Cheorie
und Praxis ist gerade auf dem hier berührten Ge—-
biete eine eminente. Denn einerseits wirkt die exakte
Forschung belebend und fruchtbringend und richtung—-
gebend auf die Züchter aller Kulturländer und anderer—-

seits spornt auch das wirtschaftliche Interesse den Ge—-

lehrten zu einem tieferen Forschen an.

Allem zuvor hat der Praktiker der modernen Ver—-

erbungslehre zu verdanken, daß er einen schweren Ballast
von Irrtum und Aberglauben ruhig über Bord werfen
kann. Wie verhängnisvoll ein solcher Ballast für die

Tasche des CLandwirts sein kann, wissen wir ja alle.

Jetzt, da es uns immer deutlicher zum Bewußtsein
kommt, wie unsäglich schwer und zeitraubend es ist,
neue Kulturrassen zu gründen, werden wir, die Praktiker
von den nach dieser Richtung hin so häufig unternom—-

menen vergeblichen und kostspieligen Versuchen immer mehr
abzusehen lernen, um statt dessen um so mehr Gewicht auf
die Reinzucht zu legen. Erinnern Sie sich bloß, meine

Herren, der vortrefflichen Abhandlung des verstorbenen
Grafen CLeo Keyserling über die Geschichte der Vieh—-

zucht in Estland. Sie haben daraus erfahren, wie lange
und wie eifrig man sich auch hier bei uns bemüht hat,
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die oörtlichen Viehbestände mit ganz verschiedenartigem
importirtem Zuchtmaterial aufzukreuzen, wie lange man

in Züchtungsfragen in völligem Dunkel herumgetappt
hat und welche enormen Summen dabei umsonst ver—-

schwendet wurden. Neuerdings noch sind aus hiesigen
Kleingrundbesitzerkreisen Anstrengungen gemacht worden,
welche dahin zielten, das garnicht mehr nachweisbare
estnische Candvieh rein zu züchten. Und die letzte all—-

russische Viehausstellung in St. Petersburg zeitigte in

einem Ceil der Presse die Ansicht, daß alle westländi—-
schen Kulturrassen für Rußland nicht zu brauchen seien
und daß man die nationale Zucht auf zwei Archangelsche
oder Olonez' sche Klosterkühe aufbauen müsse, von welchen
die eine braun und die andere grau war! Ja, ich ver—-

mute, daß es selbst im Baltikum auch heute noch „Hüch—-
ter“ gibt, die still und erfolglos bestrebt sind, ihre Ställe
mit Bastarden zwischen Holländern und Simmenthalern
zu füllen.

Wir die Züchter — und fast jeder Candwirt ist ja
Füchter — lernen aber aus der neuen Vererbungslehre
etwas ganz Positives und sehr Wichtiges: den Grund—-

satz von der Konstanz der Vererbung. Daß
ein jedes Geschöpf in seinen Geschlechtszellen eine un—-

geheure Menge von Keimen und Entwickelungsmoög—-
lichkeiten birgt, und die Fähigkeit hat, diese Keime auf
eine lange Reihe seiner Deszendenten zu übertragen,
haben wir jetzt besser und klarer aus den Feststellungen
der biologischen Forschung und aus den natürlichen Vor—-

gängen der Fortpflanzung erkannt. Diese Erkenntnis
dient uns heute als die unentbehrliche Grundlage für
jede züchterische Arbeit. Wir wissen nun: auf die Nach—-
kommen übertragbar sind alle angeborenen Eigen—-
schaften der Eltern ohne jede Ausnahme, nicht nur alle

äußeren Merkmale, wie Farbe und Koörperformen, son—-
dern auch die Ceistungsfähigkeit nach jeder Richtung
hin, das Widerstandsvermoögen gegen Krankheitsinfek—-
tionen und die hieraus resultierende Canglebigkeit be—-

stimmter Ciere und Cierfamilien, ja sogar die Eigen—-
schaften des Charakters und der tierischen Psyche, wie

z. B. das Temperament des Pferdes, die Instinkte des

Hundes u. s. w. ier hat man in neuerer FZeit im

Kampf gegen das Verbrechertum die Zucht des Poli—-
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zeihundes gegründet. Wir werden ferner die Erschei—-
nungen des Attavismus hinfort nicht mehr als uner—-

klärbare Wunder hinnehmen, sondern vermögen uns

alle Rückschläge bei der Vererbung, die unwillkommenen,
sowohl wie die willkommenen, aus den uns bekannten

physiologischen Tatsachen zu erklären. Wir werden uns

auch nicht mehr in müßigen Versuchen erschöpfen, auf
unseren Wirtschaften neue Arten und Rassen zu bilden,
sondern werden uns zweckmäßig und zielbewußt darauf
beschränken, innerhalb derjenigen Rasse, welche uns als

die vorteilhafteste erscheint, den uns willkommenenTypus
und die wirtschaftlich notwendigen Eigenschaften heran—-
zuzüchten. Es kommt nicht darauf an, daß solches über—-

haupt erreicht wird, sondern in viel höherem Maße dar—-

auf, das man es bald und unter geringerem
Kostenaufwande erreicht, daß man rasch
und sicher zum Fiele kommt und das Risiko nach
Moööglichkeit verringert. Hierin liegt der Schwerpunkt
jeder züchterischen Bestrebung und hier gerade zeigt sich
der praktische Nutzen der Vererbungstheorie auf das

Deutlichste. Ich glaube, dies am Besten durch ein Bei—-

spiel erläutern zu können: wenn wir unsere Herde in

der Milchleistung und im Fettprozentgehalt der Milch
verbessern wollen, so werden wir bei der Auswahl der

Zuchttiere uns nicht mehr damit begnügen, daß sie selbst
die gewünschten Eigenschaften haben, sondern wir werden

festzustellen suchen, ob auch die Eltern dieser Huchttiere
die gleichen Eigenschaften besaßen und ob dieselben in

der ganzen aufsteigenden Generation schon konstant
geworden waren. Dann erst werden wir, wann auch
nicht mit absoluter Sicherheit, so doch mit einem viel

höheren Grade von Wahrscheinlichkeit dämit rechnen
koönnen, daß die elterliche Ceistungsfähigkeit auf die Nach—-
zucht übergeht, wir werden alsdann ganz gewiß sehr
viel weniger Nieten und sehr viel mehr Creffer haben
und allen denen weit überlegen sein, die ihre Ciere

wahllos oder auf gut Glück paaren. Andererseits wird

jeder ernste Füchter stetig bemüht sein müssen die

Leistungen der Zuchtprodukte auf das Gewissenhafteste
zu prüfen, um hieraus die Vererbungsfähigkeit der

Zuchttiere und den höheren oder geringeren Zuchtwert
derselben zu ermitteln. Denn auch hier bewahrheitet
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sich der tiefe Sinn des altehrwürdigen Wortes: an ihren
Früchten sollt ihr sie erkennen! Es ist eine allen Hüch-
tern bekannte Erfahrung, daß rasche und sichere Fort—-
schritte vorwiegend nur in denjenigen Herden zu ver—-

zeichnen sind, wo sehr gute Vatertiere lange FZeit ge—-
braucht wurden und wo zugleich ein guter Bestand an

Muttertieren vorhanden war.

Wenn nun nicht bloß der einzelne Herdenbesitzer,
sondern ein ganzes Zuchtgebiet in solcher Erkenntnis

handelt, so liegt es auf der Hand, welch ein enormer

allgemeiner wirtschaftlicher Vorteil aus der richtigen und

vorsichtigen Auswahl des Zuchtmaterials erwachsen kann.

Dieses, meine Herren, ist der innere Grund für zwei
neuzeitliche Bestrebungen, welche vielerorten mit großer
Energie und mit allerbestem Erfolge eingesetzt haben:
ich meine die Einrichtung der Kontrollvereine
und die Stammbaumforschuns.

Welche theoretischen Einwendungen man auch wider
das Kontrollverfahren erheben mag, so steht doch das
Eine fest, daß es zur Heit das einzige Mittel ist, den

Füchter in relativ sicherer und glaubwürdiger Weise
über das Leistungsvermögen und den Zuchtwert des

Rindes zu belehren, so daß gegenwärtig dieses Verfah—-
ren für jeden Züchter zu einem unentbehrlichen Institut
geworden ist. Ich freue mich, bei dieser Gelegenheit
nach den Angaben unseres Herrn Viehzuchtinstruktors
konstatieren zu können, daß auch bei uns in Estland das

Kontrollwesen sich eingebürgert hat und in raschem

gorttrtt begriffen ist. Wir zählen hier bereits 22

ontrollvereine von Großgrundbesitzern, zu denen im

Ganzen 155 Herden mit einem Gesammtviehbestande
von 15 000 Haupt gehören.

Die Feit verbietet es mir, auf die Uontrollvereine

näher einzugehen. — Wohl aber gestatten Sie mir einige
Worte, über die zweite, damit eng zusammenhängende
Frage: Die Stammbaumforschung. hier
sind es wiederum die Praktiker, insbesondere die für
die Ceitung der Zuchten berufenen Beamten und Inspek—-
toren, welche sich neuerdings mit bemerkenswertem Eifer
dieses Forschungsgebietes angenommen haben. Mit

einer Gründlichkeit, wie sie unseren germanischen Stam—-

mesgenossen eigen ist, ist man in Deutschland und auch
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in Schweden an die ebenso mühevolle wie lohnende
Arbeit gegangen, aus dem oft lückenhaften Matexial
der Stammbücher, aus den Prämiirungslisten und auch
aus privaten Aufzeichnungen die Blutlinien hervorra—-
gender Zuchttiere herauszufinden und festzulegen. Bei

diesem Werke haben sich besonders verdient gemacht der

langjährige Inspektor des Ostpreussichen Stammbuch—-
vereins Dr. Peters, sowie der Ostfriesländische Tierzucht-
inspektor Dr. Groenewold, der letztere in seiner sehr in—-

struktiven Husammenstellung der wichtigsten Blutlinien
des Ofstfriesischen Niederungsrindes, und auch für andere

Zuchtgebiete, wie für das Jeverländische, liegen ähn—-
liche Arbeiten vor. Dieselben führten zu sehr wichtigen
und höchst interessanten Feststellungen. Einmal erwies

es sich, daß eine recht große, oft überwiegende Mehr—-
zahl von Rindern und ganzen Herden eines Gebietes
der Abstammung nach auf ein bestimmtes TCier sich
zurückführen läßt, auf dessen Blut eine weitverzweigte
Nachkommenschaft sich aufbaut, und daß einzelnen In—-
dividuen eine durchschlagende Vererbungskraft in einem

Maße eigen ist, wie man ehedem nicht angenommen

hatte. So konnte man z. B. ermitteln, daß fast alle

hervorragenden Zuchten in Ostfriesland der Matador—-
linie angehoören oder mit derselben verwandt sind d. h.
ihre Abstammug von dem Stier Matador No. 589

herleiten, welcher zu Ende der 80-er und zu Anfang
der 90-er Jahre des vorigen Jahrhunderts in Ostfries—-
land gewirkt hatte und dessen weitverzweigte Deszendenz
gegenwärtig übher einen großen Ceil des Erdballs ver—-

breitet ist. Fweitens — und das ist für den Praktiker
von größtem Interesse — erfährt man aus der Stamm—-

baumforschung die sehr wichtige Tatsache, daß in vielen,
ja fast in allen Hochzuchten, namentlich Ostfrieslands,
die Inzucht oder Ver wan dschaftszucht
eine erheblich größere Rolle spielt, als man glaubte.
Sehr viele und gerade die allerbedeutensten Bullen sind
aus Inzucht, oft sogar aus sehr enger Inzucht ent—-

sprossen und weisen in ihrem Stammbaum vielmals

6—?, ja sogar bis 10 Mal den Namen ein und des—-

selben Cieres auf. Auch der berühmte Stammvater
Matador No. 589 ist aus einer Herde hervorgegangen,
in der nachweislich fortgesetzt Inzucht getrieben wurde.
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Die Verwandschaftszucht hat sich also als eine allgemein
geübte und sehr erfolgreiche Zuchtmethode für die Pro—-
duzierung reiner und guter Typen bewährt. Nichts—-
destoweniger muß davor gewarnt werden, diese Methode
kritiklos und in allzu ergiebiger Weise anzuwenden.

Noch eine dritte Frage, die künstliche Be—-

fruchtungs von Haustieren sei hier kur;
berührt. Bereits um das Jahr 1500 n. Chr. berichtet
ein altes arabisches Buch, die „Hegira“ über einen Fall
der künstlichen Befruchtung einer Stute. Ein Bewohner
Darfur's hatte sich heimlich in das Gebiet eines feind—-
lichen Stammes geschlichen, der einen wertvollen Hengst
besaß, von diesem mittelst künstlicher Erregung Samen
entnommen und diesen seiner Stute eingeführt. Und

Allah schenkte CLeben: die Stute brachte ihrem Besitzer
ein herrliches Fohlen *). Gegen Ende des 18. Jahr—-
hunderts haben Spalanzani und Professor Rossi in Ita—-
lien wohlgelungene Versuche mit der künstlichen Befruch—-
tung von Hunden angestellt. Diese Versuche gerieten
in Vergessenheit und tauchten erst um die Mitte des

vorigen Jahrhunderts wieder auf. In Paris beschäf—-
tigten sich bereits damals mehrere Gynäkologen mit der

künstlichen Schwängerung steriler Frauen und meldeten
viele geglückte Versuche. Im Jahre 1888 konstituierte
sich sogar ein geheimes Syndikat unter dem Namen

„do vitam“ welches sich gewerbmäßig in künstlicher
Kindererzeugung betätigte, was den Papst veranlaßte,
im Jahre 1897 wider solches Gewerbe eine geharnischte
Bannbulle zu richten **). Ein näheres Eingehen auf
diesen Gegenstand gehört nicht in den Rahmen meines

Vortrags, und moöchte ich dazu weder als Züchter noch
als Sittenrichter Stellung nehmen. Wohl aber interes—-
siert uns die weitere Catsache, daß man sich schon im

vorigen Jahrhundert in Amerika vielfach mit gutem
Erfolge mit der künstlichen Befruchtung von Stuten be—-

faßt hat, worüber der bekannte englische Biolog Neary
Mtteilungen macht. In neuster Zeit hat sich der rus—-
sische Tierarzt I. I. Iwanow, Chef der physiologischen

* Vergl. den Aufsatzt von Dr. Goldbeck, Stück 40 der Mmit—-

teilungen der D. C. G. v. 3 1912.5. 559. ;
**) Vergl. I. I. Iwanow, die künstliche Befruchtung von

Haustieren. ;
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Abteilung im Caboratorium des Veterinärressorts, ein-

gehend dem Studium dieser Frage zugewandt. Sein
Werk „die künstliche Befruchtung der Haustiere“ hat
unlängst auch in der deutschen Fachpresse ernstliche Be—-

achtung gefunden. Iwanow ist es geglückt, die Technik
des Verfahrens bei der Gewinnung und der Injektion
des Samens wesentlich zu vervollkommnen, und hat er

dank diesem Umstande wiederholt aus künstlich befruch—-
teten Stuten Produkte gezogen, die er den auf normale

Weise erzeugten Pferden als völlig gleichwertig bezeich—-
net und uns im Anhang seines Buches in mehreren
Photographien vorführt. Viele dieser Kunstprodukte sind
sogar als Remontepferde von der Regierung angekauft
worden. Iwanow behauptet, daß die künstliche Be—-

fruchtung aller oder der meisten unserer Haustiere bei

richtiger Handhabung der noch weiter zu vervollkomm—-
nenden Cechnik unbedingt gelingen müsse. Wenn, wie

es den Anschein hat, solche Versuche ernst zu nehmen
sind, und wenn der Beweis erbracht wird, daß die

künstlich produzierten Tieren keine Degeneraten, sondern
normale, gesunde, leistungs- und fortpflanzungsfähige
Individuen sind, so wären damit für die Züchter der
ganzen Welt ungeahnte weite Perspektiven erschlossen.

M. H. Ich vermag nicht zu schließen, ohne vor—-

her des großen Einflusses zu gedenken, welchen die

Haltung und Fütterung der Haustiere auf
jeden züchterischen Betrieb ausübt. Wenn schon nach
der Darwinschen Selektionstheorie die Entstehung von

Arten und Varietäten im Cierreich in allerengster Be—-

ziehung steht zu den äußeren Vegetationsbedingungen,
zur Ernährung, zu geologischen, geographischen und
klimatischen Verhältnissen, so gilt dieses in noch viel

sichtbarerer Weise für die vom Menschen geleitete und
durch seinen bewußten Willen bestimmte Züchtung. Die

Grundgesetze der schaffenden Natur vermoögen wir nicht
umzugestalten, aber unser Intellekt und unsere zielbe—-
wußte Arbeit sind im Stande, auf Formen und Eigen—-
schaften der uns unterworfenen Geschöpfe neben kundiger
Zuchtwahl gerade durch Pflege und Ernährung in ge—-
waltigem, oft erstaunlichen Maße einzuwirken, so daß
der tierische Körper gleich dem Marmor unter dem

Meißel, gleich dem Ton unter der Hand des Uünstlers
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geformt und gewandelt werden kann. Nur eine Ana—-

logie aus der Pflanzenwelt: das winzige bescheidene
Stiefmütterchen, das wir auf unseren Feldern kaum be—-

achten, entwickelt sich, wenn es in die üppige Erde des

Treibhauses verpflanzt und sorgsam gepflegt wird, in

wenigen Generationen zu einer farbenprächtigen, doppel—-
blätterigen Blume und wird wieder in kurzer Zeit zum

unscheinbaren Unkraut, sobald ihm Nahrung und Pflege
entzogen werden und sobald es in die früheren Vegeta—-
tionsverhältnisse zurückversetzt wird. Gerade so ergeht
es dem Cier: alle unsere Mühe wird illosorisch, alle
von uns aufgewandten Kosten werden verschleudert sein,
wenn wir nicht fleißig und unablässig bestrebt sind, dem

reingezüchteten Rinde diejenigen Cebensbedingungen zu
bieten, welche es zu seiner Erhaltung und Fortentwicke—-
lung braucht. Wir wissen nur zu gut, in wie unglaub—-
licher kurzer Zeit das schoönste Zuchttier mit seiner Nach—-
zucht degeneriert und wie rasch und mit welcher toötlicher
Sicherheit eine Herde herunterkommt, wenn die Sorge
für Haltung und Fütterung nachläßt und wenn das

Auge des Herrn aufhoört, über seinen Cieren zu wachen.
Denn der tierische Organismus ist äußerst empfänglich
und empfindlich und reagiert außerordentlich leicht gegen

jedwede Außeneinflüsse, wie dann schon die bloße Ver—-

änderung des Standorts die Ceistung von Kühen wie

Stieren beeinträchtigen kann. Das Gesagte klingt Ihnen
vielleicht wie eine schon oft gepredigte Binsenwahrheit
— aber, wie oft versündigen wir uns auch heute noch
dagegen. Zu allererst, m. 2 tragen Sie für Cicht und

Cuft im Stall, für rationelle Ernährung, gesunden Weide—-

gang und gute Wartung Sorge und dann erst kaufen
Sie sich das teure Vieh und nicht umgekehrt, sei es denn,
daß Sie nicht Viehzucht, sondern Viehsport treiben wol-

len. Unsere nächste Sorge sei dann, daß die Elterntiere

schon zur Zeit der Konzeption in guter Uondition sind,
denn Mängel der Ernährung werden fraglos auf die

Bildung und Beschaffenheit der Geschlechtszellen und die

Entwickelung des Embryo ungünstig einwirken. Von

größter Bedeutung für die künftige Leistungsähigkeit
und den Zuchtwert des Kalbes ist ferner eine kräftige
Ernährung desselben, besonders während der ersten Ce—-

bensperiode. Es dürfte wohl jedem Candwirt bekannt
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sein, daß gut genährte Kälber später weit bessere Futter—-
verwerter sind, als die dürftig gehaltenen. Da über—-
mästete und übhberbildete Stallprodukte ebenso zuchtun—-
tauglich sind, wie die verbildeten und verkrüppelten, so
ist auch energisch darauf zu achten, daß die Erzugskäl-
ber, schon von früher Jugend an sich so oft und so
frei als irgend möglich in frischer Cuft draußen herum—-
bewegen und zwar nicht nur zur wärmeren Jahreszeit,
sondern auch im Winter. Ich kann Sie versichern, daß
selbst im rauhen Klima mit dieser Methode der Ab—-
härtung auf einigen Gütern die allerbesten Erfahrungen
gemacht worden sind, und darf wohl die Befürchtung,
die kalte Winterluft gefährde die Gesundheit der Kälber,
als ein durchaus schädliches Vorurteil hinstellen. Reich—-
liches Futter und gesunde Haltung sind sicherlich das

beste und billigste Rezept wider Gesundheitsstörungen und
Infektionskrankheiten verschiedenster Art und das pro—-
bateste Mittel im mühevollen und kostenreichen Kampfe
gegen die Cuberkulose. Als Musterbeispiel für die treff-
lichen Erfolge einer richtigen Zuchtviehhaltung führt
Dr. Wilsdorf in seinem oben erwähnten Vortrag n. a.

die schwarzweiße Herde des Rittergutspächters Müller
in Polzow bei Zerrenthin in der Uckermark an. Dem—-
selben gelang es, im Caufe von 5—6 Jahren aus einem

mittelmäßigen, total verseuchten und durch Cuberkulose
stark dezimierten Bestande durch verständige Züchtung
und Haltung einen Stamm vorzüglicher Kühe aufzuziẽ
hen, den Fettprozentgehalt der Milch auf fast volle 4/,
zu heben und den jährlichen Durchschnittsertrag pro
Kuh ohne Vergrößerung des Futteraufwandes von (55
auf rund 500 M. zu erhöhen.

Die Nutzanwendung aller obigen Mitteilungen für
unsere eigenen Verhältnisse erlaube ich mir in folgenden
Sätzen auszudrücken:

) Die im Baltikum dominierenden Schläge des
Cieflandrindes, die Holländer-Friesen und Angler-Fünen,
sind nicht nur in der Rasse, sondern auch in Typus rein

weiterzuzüchten.
2) Hum Erfolge und zur Rentabilität des Zucht—-

betriebes ist es dringend geboten, nur solche Tiere zur
Zucht zu benutzen, bei denen die durch Vererbung zu
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übertragenden Merkmale und Eigenschaften konstant ge—-
worden sind. ;

5) Hu dem gleichen Behufe sind neben der Stamm—-

buchhaltung die Kontrollvereine zu foördern und ist zu—-
gleich eine gründliche Stammbaumforschung in die Wege
zu leiten.

4) Die Zucht auf Formen und Leistung ist nur

bei zweckmäßiger Ernährung und Haltung möglich.
5) Die tätige Mitwirkung eines erfahrenen Züch—-

tungstechnikers ist ebenso unentbehrlich wie die Mitar—-
beit des glttertmnas techntters6) Die Inzucht und Verwandschaftszucht ist ein

wirksames Mittel zur Reinzucht, wenn nur hervorragende
Zuchttiere dazu verwandt und wenn deren Blutlinien
in der Folge mit anderen wertvollen Blutlinien ver—-

bunden werden.

FZum Schluß, meine Herren, gewähren Sie mir

noch einen flüchtigen Ausblick in die Zukunft. Ohne
Frage wird die Wissenschaft auf dem einmal betretenen

Wege der exakten Forschung rasch fortschreiten. Mit
einem kaum je dagewesenen Feuereifer sind auf diesem
Felde unzählige bewährte und immer neu entstehende
Kräfte bei der Arbeit. In einem modernen Buche
über Vererbungsfragen *) werden nicht weniger als 426
Werke meist zeitgenoöössischer Gelehrten als die wichtigsten
und wissenswertesten Beiträge zum Studium der Biolo—-

gie aufgezählt. Durch die neue Erfindung des Ultra—-

mikroskops sind die Grenzen unseres Sehvermögens in

überraschender Weise um ein Beträchtliches erweitert
worden: mit Hilfe desselben wird eine neue Welt von

Mikroorganismen sichtbar, so das man jetzt Koörper
wahrnehmen kann, deren Durchmesser ein Dreimillio—-

nenstel eines Millimeters beträgt. Vielleicht sehr bald

schon werden sich wiederum tiefverhüllte Mysterien ent—-

schleiern, vor denen wir jetzt noch in schweigendem vor—-

ahnenden Erwarten stillestehn Werden auch für die

Tierzucht Ergebnisse reifen, wie sie schon für die Pflan—-
zenzucht und den Körnerbau gewonnen wurden, und in

den Dienst der Praxis gestellt worden sind? Wird es

moöglich sein, Ciere zu bilden, deren Formen und Fähig—-

*) Prof. Dr. E. Baur, Einführung in die experimentelle Ver-

erbungslehre, 1911, pag. 269.
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keiten diejenigen der schönsten und nützlichsten der Ge—-

genwart noch weit übertreffen? Es wird wohl kaum
daran zu zweifeln sein. Und wie wird künftighin das

Verhältnis zwischen Wissenschaft und Candwirtschaft sich
regeln d Einen interessanten Hinweis hierauf bietet

Prof. Dr. E. Baur auf Seite 257 seiner „Einführung
in die experimentelle Vererbungslehre:“ Daß unsere
Kulturpflanzen und Haustiere ganz systematisch durchge-
arbeitet genau analysiert werden, das ist die wichtigste
Aufgabe der „angewandten“ Vererbungslehre, eine Auf-
gabe freilich, die nur gelöst werden kann in zweckent-
sprechenden staatlichen Instituten. Die eigentliche Züch—-
tung selbst wird wohl immer die Aufgabe der Berufs—-
züchter bleiben. Gerade so, wie unsere chemischen In—-
stitute die wissenschaftlichen Grundlagen liefern, auf de—-
nen die chemischen Fabriken weiterarbeiten, gerade so
wird sich wohl bald das Verhältnis zwischen den künf-
tigen Instituten für Züchtungslehre und den praktischen
Füchtern gestalten“. —

Meine Herren! Sie werden vielleicht im Stillen

denken, daß ich etwas zu viel von der Cheorie und zu
wenig von der Prarxis geredet habe, und daß ich über

mancherlei Dinge lieber den Cheoretiker hätte zu Worzje
kommen lassen sollen. Gewiß: probieren geht über studie—-
ren. Aber wohl kaum auf einem anderen Gebiet der

landwirtschaftlichen Berufsarbeit ist die Theorie oder zu

gut deutsch gesprochen, die gründliche Sachkenntnis, zu
einem so gewichtigen Faktor geworden, wie gerade auf
dem hochinteressanten Gebiete der Tierzucht. Probieren
Sie es blos, immer nur zu probieren und wenig oder

garnicht zu studieren — und sie werden sehr bald am

eigenen Ceibe und an der eigenen TCasche die Wahrheit
der Worte empfinden, welche Goethe im Faust den

Mephistopheles zum Schüler sprechen läßt: „Verachte
nur Vernunft uns Wissenschaft, des Himmels allerbeste
Gaben, so hab' ich dich schon unbedingt.“

Aber, nieine Herren, ich hoffe der Ceufel wird uns

so bgld noch nicht haben.
—

H. Laakmann. Dorpat 1918.
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